Fastenpredigt in der Pfarrei Sankt Hedwig in Frankfurt am 8.3.2008

Um der Würde willen!

Der lateinamerikanische Film „Die Strategie der Schnecke“ endet mit der Aussage „um der Würde willen“. Dieser Film erzählt die Geschichte eines typischen Gewaltaktes unserer Zeit. Ein reicher Immobilienbesitzer und Bürger einer lateinamerikanischen Großstadt klagt die Mieter eines großen alten Hauses raus, um mittelfristig seinen Profit zu steigern. Der Räumungsbefehl, der die Mieter auch zum Neuanstrich des Hauses verpflichtet, bewirkt eine spektakuläre nächtliche Mobilisierung der Mieter und Mieterinnen. Diese von Armut gezeichneten Menschen, Frauen, Männer, Alte und Junge, bringen es fertig, das Haus von innen vollkommen auseinander zu nehmen, ohne das es jemand merkt. Alle Wände, Decken, Türen und Fenster werden entfernt, nur die Fassade bleibt übrig. In dem Augenblick, als dieser rechtmäßige Besitzer und Immobilienhai das Haus betritt, bricht die Fassade über ihm zusammen. Dahinter taucht eine Wand mit der Zeichnung eines Hauses auf. Ein großes Hinweisschild steht vor dieser Zeichnung, worauf steht: „Hier hast Du Dein beschissenes, neu gestrichenes Haus“. Ein Journalist, der diesen Streit nicht versteht, fragt einen der Mieter: „Was soll das Ganze eigentlich?“ „Nun, ja“, lautet die knappe Antwort, „es geht um die Würde. Wissen Sie nicht, was ‚Würde’ ist?“

Mit dieser Antwort endet der Film.

Was manchen als gewaltsame und vielleicht törichte Widerstandsaktion erscheint, ist für die betroffenen Menschen eine Frage von Leben und Tod, eben eine Frage der Würde. Es fällt nicht leicht, sich als Mensch mit eigener Würde zu verstehen, wenn man Tag für Tag den Demütigungen einer Gesellschaft voller Ungleichheiten ausgesetzt ist, sei es in Rio de Janeiro oder in Frankfurt. Es fällt nicht leicht, in einer gespaltenen Gesellschaft zu leben, in der die einen schon aufgrund ihrer Position, Kultur, ihrer Hautfarbe und ihres Geschlechts von Geburt an mit Würde ausgestattet sind, während andere, in unseren Kreisen auch als „die neue Unterschicht“ oder „die Überflüssigen“ beschimpft, ständig darum kämpfen müssen, ihren Wert als Person erst einmal zu beweisen.

Vor vierzig Jahren, im Frühjahr 1968 veröffentlichte die Journalistin  Ulrike Meinhof das Buch „Die Menschenwürde ist antastbar“. Sie greift damit den ersten Artikel unseres Grundgesetzes auf. Darin heißt es: „Die Würde des Menschen ist unantastbar. Sie zu achten und zu schützen ist Verpflichtung aller staatlichen Gewalt.“ 

Die Würde des Menschen ist unantastbar, heißt es also, nicht nur die Würde des Deutschen oder die Würde des Arbeitsplatzbesitzers, nein die Würde des Menschen! Diese wird aber nicht nur in Lateinamerika oder in Afrika, sie wird auch täglich im reichen Deutschland, in Frankfurt und auch hier in Griesheim verletzt. 
Hartz IV ist öffentlich geduldete und staatlich verordnete Unterversorgung. Trotz abwachsender Arbeitslosenzahlen, die Armut wächst wegen Hartz IV in Deutschland. Armut im Überfluss. 
1,34 Millionen Menschen in Deutschland sind erwerbstätig und bekommen zusätzlich Hartz IV. Arm, trotz Arbeit. 
1,93 Millionen Kinder unter 15 Jahren leben unter dem Existenzminimum. Ein Herz für Kinder? – nein, ein Hartz für Kinder!

Das ist ein Skandal. Da ist die soziale Gerechtigkeit aus dem Lot. Müssen wir Christen und Christinnen, die wir die Idee der Menschenwürde im Bild der Gottesebenbildlichkeit als Geschenk und Erbe unserer biblischen Tradition mit uns tragen, nicht aufstehen und öffentlich protestieren? 
Orgelspiel

Die Würde ist das Fundament aller Werte. Sie ist an die Erfahrung geknüpft, dass der Mensch, dass wir vom ersten Atemzug unseres Lebens an auf Beziehung verwiesen sind. Der Würde entspringt die unbedingte Verantwortung für den Anderen, den Fremden, den Fernen. Sie hat somit eine strikt soziale und politische Außendimension, die auf persönliche Freiheit, soziale Gerechtigkeit und Demokratie zielt. Und gleichzeitig braucht sie einen persönlichen Aneignungsprozess, einen inneren Reifungsprozess des Menschen, um den gierigen und gefräßigen Löwen in uns zu bändigen. Wir müssen in unserer Lebensgeschichte in die Würde hineinwachsen. Ein Leben in Würde will gestaltet und gelernt sein, mit und durch all die Brüche, Enttäuschungen und Niederlagen, die uns zugemutet werden. Wir haben nicht einfach nur unsere Würde, sie will immer wieder neu entworfen, entfaltet und eingeübt sein. In unserer kapitalistischen Gesellschaft und mit dem daraus entspringenden Konsumismus sind viele Menschen immer wieder wie von einer Selbstvergessenheit ihrer Würde, von einer Unfähigkeit zum Glück befallen. Man spricht oft von einer ‚inneren Leere’, einem „Ausgebrannt sein“, einer „Müdigkeit“, die schließlich einen nur noch aufs kleine eigene Leben schauen lässt. 
Wer kennt dieses Gefühl nicht? All das Engagement, auch hier in der Gemeinde bringt doch nichts! 
Man fühlt sich wie ‚tot’ und spürt sich selber nicht. Eingezwängt im Hamsterrad von Selbst- und Fremdansprüchen, im Sog von Karriere und beruflichem und familiärem Stress. Da vergessen wir nicht selten unsere Würde! 
Könnte es sein, dass wir Menschen gegenüber dem Leben in Würde, in Kreativität und Leidenschaft dann leicht verdummen, wenn es uns materiell rundum nur gut geht? Könnte es sein, dass wir Menschen ein Leben in Würde vernachlässigen, wenn wir zu dauernden Höchstleistungen in der Erwerbsarbeit und der Familienarbeit gezwungen sind? Wenn Arbeit zu freudloser Pflichterfüllung und routiniertem Leben auf Hochtouren führt? Wenn das Schaffen, die Arbeit, auch das Engagement für eine gute Sache, unsere Seele auffrisst. Es gibt auch eine Verhärtung im Guten.
Leiden nicht manche von uns an einer Müdigkeit, an einer Schlappheit, die nicht einmal zu benennen vermag, was fehlt? Es ist so etwas wie eine seelische Lähmung des Individuums, das aus dem Gefängnis seiner Gewohnheiten, seiner moralischen Gewissheiten nicht mehr aus- und aufzubrechen vermag. Aufbrechen wohin und warum? Bischof Franz Peter hat uns vor einigen Wochen zum Neuaufbruch eingeladen. Ein Leben in Würde will in der Sprache unseres Glaubens ein „Leben in Fülle“ (Joh. 10,10) sein. Dann ist christliches Leben nicht zuerst Verzicht oder moralische Höchstleistung, sondern ein tiefes Ja des Dankes an das Geschenk des Lebens, auch wenn sich aus diesem großen Ja zum Leben Verzicht und Neinsagen sich ergeben könnte, gerade auch im persönlichen Lebensstil, als individueller Protest gegen den allseitigen Konsumismus um uns herum. Dieses Einüben ist dann kein zermürbender Kampf gegen etwas, sondern ein Aufwachen in eine Leichtigkeit und Freude am Guten, ein Aufbegehren, eine Leidenschaft für ein gemeinsames Anliegen, letztlich für die Freiheit, sich und andere anzunehmen zum Beispiel hier in der Gemeinde und Gott damit die Ehre zu geben. 
Die Fastenaktion der evangelischen Kirche lautet in diesem Jahr: „Verschwendung! Sieben Wochen ohne Geiz – Fasten Sie und verschwenden Sie Zeit für ihre Freunde, - auch vielleicht mal für einen Fremden, verschwenden sie ihr Geld für eine gute Sache, verschwenden sie Liebe, genießen sie, bleiben sie genießbar. Wenn ich „sollen“ und „müssen“ aus meinem Sprachschatz streiche, lebe ich zufriedener und glücklicher. Selbstsorge ist wichtig, um sich um Andere sorgen zu können. Humor ist jenes Gewürz, welches das Mahl des Lebens in Würde, an dem wir täglich weiter kochen, immer schmackhafter macht, trotz aller Schwierigkeiten.
Die Friedensnobelpreisträgerin von 2004, Wangari Maathai hat dieses Leben in Würde wie folgt beschrieben:
„Ich weiß sehr gut, dass wir am Anfang stehen. Aber ich bin stolz darauf, unterwegs zu sein, auch wenn ich persönlich vielleicht nie ankomme. Wer den Weg kennt, wird nicht müde.“
Orgelspiel

Der heilige Paulus hat die Idee der Gottesebenbildlichkeit oder der unhintergehbaren Würde des Menschen in tollen Bildern beschrieben: 
„Wisst ihr nicht, dass ihr Gottes Tempel seid und Gottes Geist in euch wohnt?“
Diese Frage stellt er heute auch uns. Leben wir aus dem tiefen Vertrauen heraus, dass wir Tempel Gottes sind? dass Gottes Geist in uns wohnt?
Sind wir ehrlich, allzu oft funktionieren wir nur und hetzen durch unseren übervollen Alltag. 
„Wisst ihr nicht, dass ihr Tempel Gottes seid und Gottes Geist in euch wohnt?“

Gebrauchen wir die ernährenden Kräfte der christlichen Spiritualität? Wie lernen wir die richtige Lesart des Evangeliums? Wie lernen wir, dass die Armen die ersten Adressaten Jesu waren und sind? Es gibt in der Theologie soviel große Worte ohne Erkenntnis, und es ist nicht selbstverständlich, die Augen Christi in den Augen des schreienden Kindes, der verwirrten Frau und des arbeitslosen Migranten zu lesen. 
Wir müssen ein gebildetes Herz entfalten, um Gott in den Gestalten der Kraftlosigkeit und Ohnmacht zu erkennen. Dies ist nicht primär eine Frage der Moral, sondern einer tiefen Spiritualität, einer Mystik des Einsseins.
Wie mache ich mich langfristig in der Leidenschaft für das Recht der Schwachen auf ein Leben in Würde? Ich sehe immer wieder so viele früher engagierte Menschen resigniert und ermattet, auch und gerade in unseren Gemeinden. Ich erschrecke über die vielen Zynismen, mit denen die eigene Enttäuschung und Ohnmacht kaschiert wird.  Ich sehe wie viele Zeitgenossen sich in psychologischer Selbstpflege erschöpfen. Die Gefahr ist groß: „nach Innen verfeinert, nach außen versteinert!“ 

Um dieser Gefahr zu begegnen, frage ich:
Wie essen wir die Texte der Bibel und mit ihnen den Geist, der in uns wohnen will? Wie atme ich im Gebet den Geist Christi, dass Gotteserkenntnis und gelebte Barmherzigkeit im sozialen und politischen Engagement nicht mehr fremde Geschwister bleiben, sondern sich wechselseitig befruchten und stärken? Wie arbeiten wir, ohne die Hoffnung und das Lachen zu verlieren? All dies sind Fragen einer tiefen Spiritualität, einer tiefen Achtsamkeit, die ein Leben in Würde gründet. Im mystischen Gebet, oft einfach nur im stillen Gewahrsein, überschreiten wir die enge Grenze unseres Egos. Wir öffnen uns allen Brüdern und Schwestern. Dieses Einswerden untereinander in der Wirklichkeit Gottes erleben zu dürfen, ist das kostbarste Geschenk des inneren Weges.
„Wisst ihr nicht, dass ihr Gottes Tempel seid und Gottes Geist in euch wohnt?“
Ein Leben in Würde ist ein Leben in Wertschätzung. In Wertschätzung für die Anderen, die Fremden und für einen Selbst. Ein Leben in Würde beginnt in der Wertschätzung für uns Menschen als Mysterium Gottes. Gioconda Belli, eine Frau aus Mittelamerika hat diese mystische Erfahrung in folgendes Gedicht gefasst. Gerne lese ich abschließend diese Zeilen als Mann, heute am 8. März:

„Und Gott machte eine Frau aus mir,

mit langem Haar,

Augen,

Nase und Mund einer Frau.

Mit runden Hügeln

und Falten

und weichen Mulden,

höhlte mich innen aus

und machte mich zu einer Menschenwerkstatt.

Verflocht fein meine Nerven

und wog sorgsam 

meine Hormone aus.

Mischte mein Blut

und goss es mir ein, damit es meinen Körper 

überall bewässere.

So entstanden die Gedanken,

die Träume, die Instinkte.

All das schuf er behutsam

mit seinen Atemstößen

und seiner bohrenden Liebe,

die tausendundein Dinge, die mich täglich zur Frau machen, 

derentwegen ich stolz

jeden Morgen erwache

und mein Geschlecht segne.“
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